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IDHEAP | Institut für öffentliche Verwaltung

Au cœur de l’action publique
Am Puls des öffentlichen Sektors

Al centro dell’azione pubblica
At the heart of public service

IDHEAP

Keine Karriere im öffentlichen Sektor
ohne gute Französischkenntnisse
Das IDHEAP der Universität Lausanne, als grösstes und ältestes Ausbildungs-
und Forschungszentrum für die Verwaltung in der Schweiz, trägt mit einem
massgeschneiderten Kursangebot den verschiedensten Bedürfnissen Rechnung.

In einer französischsprachigen und personalisierten Lernumgebung werden fol-
gende Kurse angeboten:

• Master of Advanced Studies in Public Administration (MPA)
• Bedarfsorientierte Kurse zu aktuellen Themen
• Konsekutiver Master in Politik und öffentlicher Verwaltung (PMP)
• Doktorat in öffentlicher Verwaltung

Für den öffentlichen Sektor

An der Grenze des Wissens

Umgang mit gesellschaftlichen
Herausforderungen

Von der Wissenschaft zur Praxis

Immobilien &
Facility Management

Data &
Computational

Sciences

Lebensmittel &
Getränke

Bildung &
Kommunikation

Chemie &
Biotechnologie

Mikrobiologie &
Labor-

management

Gesundheit &
Gesellschaft

Energie &
Nachhaltigkeit

Natur &
Umwelt

Management &
Qualität

Weiterbildung,
die passt.
Starten Sie jetzt eine Weiterbildung und
wählen Sie aus über 100 Angeboten.

zhaw.ch/lsfm/weiterbildung

BRINGEN SIE
BEWEGUNG
IN IHRE KARRIERE
Näher dran an über 60 praxisorientierten
Weiterbildungen in Leadership und Management.

Finden Sie jetzt das
passende Programm
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Individuell auf jedes Kind zugeschnitten
• Die Zurich International School ist eine führende, nicht gewinnorientierte
Tagesschule für internationale und lokale Schüler im Alter von 3 bis 18 Jahren im Grossraum Zürich.
• Wir bereiten die Schüler darauf vor, ihr höchstes Potenzial zu entfalten.
• 2-sprachiger Bildungsweg für 3- bis 11-Jährige an der Lower School in Wädenswil.

Besuchen Sie uns an einem Open House vor Ort…
• Lower School in Wädenswil: Dienstag, 9. April, 9:00–12:15
• Middle School in Adliswil: Donnerstag, 11. April, 9:00–11:15

Voranmeldung zum
Tag der offenen Tür:
zis.ch/get-to-know
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DieAngstvorderTagesschule
DieSchweiz kannsichnichtdarauf einigen,was schulischeBetreuungüberhauptbieten soll.
Dabei bräuchte es indemBereichdringendeineinheitlichesVorgehen.VonMirkoPlüss

Tagesschule, Hort oder «modulare
schulergänzende Strukturen»: Je
nachdem,woman inder Schweiz
wohnt, hat die schulergänzende

Betreuung einen anderenNamen. Und je
nach Kanton oder Wohngemeinde ist
auch das Angebot ein anderes. Mal gibt
es bloss einen rudimentären Mittags-
tisch, mal ein hippes Rundum-Angebot
mit einer Auswahl an fleischlichen und
pflanzlichen Gerichten, Ruheräumen
und Bewegungslandschaften.
Einmalmehr zieht sich ein Flickentep-

pich durchs Land, welcher der kantona-
len Schulhoheit geschuldet ist.Wenn ein
Elternpaar in der Schweiz seine berufli-
che Karriere plant und dazu auf eine fle-
xible schulische Betreuung angewiesen
ist, kann es nur hoffen, im richtigenKan-
ton zu wohnen. Für das Vertrauen der
Bevölkerung in die entsprechenden An-
gebote ist dies nicht förderlich.
Das hat auch damit zu tun, dass bis

heuteWiderstände und Ängste vorhan-
den sind, wenn es darum geht, die Kin-
derbetreuung zu delegieren. So wehrt
sich SVP-Nationalrätin Monika Rüegger
im Streitgespräch in dieser Bildungsbei-
lage vehement gegen das Credo der
«Schule als Zweitfamilie», wie es der ver-
storbene Kindheitsforscher Remo Largo
formuliert hat. Sie wirft der Linken vor,
sie wolle die Erziehung an den Staat de-

legieren und fragt: «Ist es schon so weit
gekommen, dass Eltern die Kinderbe-
treuung als lästig empfinden?»
Es sind solche ideologischenDiskurse,

welche die Entwicklung einer flächen-
deckenden, vernünftigen Lösung behin-
dern. Daran liegt es auch, dass das Land
bei den Tagesschulen weltweit hinter-
herhinkt. Der Basler Entwicklungspsy-
chologe Alexander Grob bezeichnet die
Schweiz diesbezüglich als europäischen
Sonderfall. «Ausser im deutschsprachi-
genRaum ist die ganztägige Betreuung in
Kindergärten, Vor- und Grundschulen
heute in fast allen europäischen Staaten
der Normalfall.»
Im 19. Jahrhundert war die Schweiz

einmal unter den Vorreitern. Die Ge-
schichte der Kinderhorte reicht bis ins
Jahr 1886 zurück. Damals entstand in der
Arbeiterstadt Winterthur der erste Hort
des Landes, bald folgten Zürich und
St.Gallen. Im Zentrum stand die soziale
Frage in einer industrialisierten Gesell-
schaft: Mit der Betreuung – teils von kir-
chennahen oder sozialreformerischen
Organisationen angeboten – sollte die
drohende Verwahrlosung der Kinder be-
kämpft werden.
Von der Pionierin ist die Schweiz nun

zumEntwicklungsland geworden. Dabei
wäre es eminentwichtig, dass alle jungen
Eltern in diesem Land auf eine zuverläs-

sige ausserfamiliäre Kinderbetreuung
setzen können. Ohne diese sind Beschäf-
tigungszahlen unddie Gleichstellung der
Geschlechter nicht zu erreichen. Selbst-
verständlich muss dabei das Wohl der
Kinder an erster Stelle stehen. Es braucht
deshalb eine Diskussion um die Betreu-
ungsqualität imLand. Entwicklungspsy-

chologin Trix Cacchionemahnt in dieser
Bildungsbeilage: «Schlecht organisierte
Betreuung ist schädlich, insbesondere
für jüngere Kinder oder solche mit be-
sonderenBedürfnissen,wie sozial ängst-
liche Kinder oder Kindermit ADHS.»
Bund und Kantone sollten sich also

nicht nur im Angebot, sondern auch bei

der Qualität auf einheitliche Standards
einigen. Das ist nicht gratis zu haben.
Grobe Schätzungen der Gewerkschaften
gehen davon aus, dass langfristigmehre-
re Milliarden zusätzlich pro Jahr in die
Betreuung der Kinder investiert werden
müssen. Vielleicht ist dieser Preis zu
hoch geschätzt. Sicher aber ist, es wird
teuer. Die grosse Frage ist, wie diese Las-
ten verteilt werden – auf die öffentliche
Hand, die Wirtschaft und die Familien.
Eine weitere grosse Frage ist: Woher
nimmt man all das Personal für diesen
Ausbau?
Denn auch wenn die Politik noch

nicht darüber spricht: Auch in der schu-
lischen Betreuung herrscht Fachkräfte-
mangel. In der Stadt Luzern, wo derzeit
über die Einführung der Tagesschule
diskutiert wird, wuchs die Zahl der in
der Schule betreuten Kinder innert 20
Jahren von 250 auf 2500 Kinder. In Zug
zeigt gleichzeitig eine Studie zur Perso-
nalsituation: Sowohl bei Kindertages-
stätten als auch in der schulergänzenden
Betreuung konnte imuntersuchten Zeit-
raum von einem Jahr eine von drei Ein-
richtungen mindestens eine Stelle nicht
besetzen.
Es wird zur Herkulesaufgabe, die

Bedürfnisse der Kinder, der Familien
und der Wirtschaft unter einen Hut zu
bringen.

Wenn ein Elternpaar in der Schweiz auf eine flexible schulische Betreuung
angewiesen ist, kann es nur hoffen, im richtigen Kanton zuwohnen.
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Frau Rüegger, weshalb leiden die Obwald-
ner Kinder, wenn sie in der Schule Zmittag
essenmüssen?

Monika Rüegger: Ich habe nie gesagt,
dass die Obwaldner Kinder darunter lei-
denwürden. Unsere Kinder haben jeden-
falls nicht darunter gelitten.

Aber Sie haben mit der SVP vor einigen
Jahren das Referendum gegen die schuler-
gänzende Betreuung im Kanton ergriffen.

Monika Rüegger: Ich bin nicht aus
Prinzip dagegen, dass die Kinder in der
Schule auch betreut werden. Die Ge-
meinden sollten jedoch autonom ent-
scheiden können, ob dieNachfrage über-
haupt ein solches Angebot rechtfertigt.
Undmit derdamaligenVorlagehätten alle
Gemeinden Strukturen aufbauen müs-
sen, unabhängig vomBedarf. Dasmacht
doch keinen Sinn. Das Volk jedenfalls ist
unserer Überlegung gefolgt und hat sich
gegen denAngebotszwang entschieden.

Simona Brizzi: Eine Nachfrage nach
schulischer Betreuung gibt es doch über-
all. Abermanmuss zuerst einmal ein An-
gebot schaffen, damit dieses auch wahr-
genommenwerden kann.

Wäre es Ihnen, Frau Brizzi, eigentlich am
liebsten, alle Kinder würden über Mittag
in der Schule bleiben?

Simona Brizzi: Niemand soll in der
Schule bleibenmüssen, jedes Angebot ist
freiwillig. Es ist aber interessant, dass Ta-
gesstrukturen in anderen Ländern imGe-
gensatz zur Schweiz schon fest verankert
sind. In den nordischen Ländern ist das
Angebot übrigens auch freiwillig, doch
dort ist die Kultur eine andere. Man geht
als Familie am Morgen zusammen aus
dem Haus und ist um fünf gemeinsam
zurück. Dann sind die Hausaufgaben
aber bereits erledigt und man kann zu-
sammen «quality time» geniessen. Das
macht Sinn – aus pädagogischer und ge-
sellschaftlicher Sicht.

Monika Rüegger: Mich stört es, dass
immer von Freiwilligkeit gesprochen
wird. Die Kinder als Hauptbetroffene ha-
ben in der Regel keineWahl, eswird über
sie entschieden,wer sie zu betreuen hat.
Auch bei Babys wird über die Fremd-
betreuung entschieden, wenn sie noch
nicht einmal geboren sind – dabei braucht
gerade einKleinkind inder erstenLebens-
phase die elterliche Liebe, Nähe und Ge-
borgenheit. Die Fremdbetreuung zieht
sich dann die ganzen Kleinkinder- und
Schuljahre hindurch weiter. Die Kinder
haben heute eigentlich gar keine Rechte
und keineWahlfreiheitmehr.

Ist IhrWiderstand nicht aus der Zeit gefal-
len? Der verstorbene Kindheitsforscher
Remo Largo prägte schon vor Jahren den
Begriff der Schule als Zweitfamilie, die auch
Erziehungsaufgabenwahrnehmen soll.

Monika Rüegger: Dagegen wehre ich
mich, auch wenn das unpopulär sein
mag. Ich bin richtiggehend erschrocken,
als im Bundeshaus am Tag der Frau eine
Podiumsteilnehmerin sagte, den Eltern
bleibe nach wie vor «die unliebsame Ar-
beit, die Kinder zu erziehen». Ist es schon
so weit gekommen, dass Eltern die Kin-
derbetreuung als lästig empfinden? Die
Linken betrachten die klassische Familie
als antiquiert. «EinModell, dasmannicht
mehr will», wie selbst in Parlaments-
debatten zu hören ist. Die Erziehung soll
an den Staat delegiert werden.

Simona Brizzi: Das stimmt nicht. Es
geht hier um die Teilhabe aller Kinder an

sinnstiftenden Bildungs- und Betreu-
ungsangeboten ausserhalb des Unter-
richts. Und natürlich auch umdie Verein-
barkeit von Familie und Beruf. Zudem ist
es eineRealität, dass einigeElternmit der
ErziehungderKinder stark gefordert sind.
Das ist einweitererVorteil derTagesstruk-
turen: Wenn Erziehungsberechtigte Un-
terstützung oder einen Rat brauchen,
können sie sichdort auchansBetreuungs-
personal wenden. Man darf Schule und
Familie nicht gegeneinander ausspielen,
es sollte einMiteinander sein.

Wo verbrachten Sie eigentlich als Schüle-
rin IhreMittagszeit?

Simona Brizzi: In der Primarschule
wurde ich immer zu Hause betreut.
MeineMutterwar in der Schulpflege und
später im Stadtrat engagiert, aber am
Mittag kochte sie für uns.

Undwie war das bei Ihnen, Frau Rüegger?
Monika Rüegger: Ichwuchs auf einem

Bauernhof mit fünf Geschwistern auf.
MeineEltern arbeiteten zwar streng, den-
nochgabes jedenTageinMittagessen, zu
demwir alle nachHause kamen. Und um
Punkt halb eins wurde dann das Radio
eingeschaltet für dieNachrichtenundden
Wetterbericht, damit unsere Elternwuss-
ten, ob es «Heuwetter» gibt. Interessan-

terweise hätte es bei uns aber durchaus
ein externesBetreuungsangebot gegeben:
die sogenannte Schulsuppe, für Kinder
mit weitem Schulweg. Das Landwar der
Stadt in diesemSinne voraus.

Hand aufs Herz, Frau Brizzi: Fänden Sie
es nicht auch schöner, wenn sich alle
Kinder über Mittag zu Hause entspannen
könnten, so wie Sie es damals erlebten?

SimonaBrizzi:Das sehe ich nicht so. In
der Tagesschule können die Kinder mit
ihren «Gspänli» spielen, kreativ sein,
Neues entdecken und werden dabei gut
begleitet und betreut. Sie haben Zugang
zu Bibliotheken, Material und Spielzeu-

gen, die zum Teil in bildungsfernen
Haushalten fehlen.

Monika Rüegger: Esmag sein, dass ge-
wisse Kinder von Tagesschulen profitie-
ren. Dochwie die SP so zu tun, als ob bil-
dungsferne Familien nicht kreativ sein
könnten und zuwenig oder falsche Spiel-
zeuge hätten, ist eine Anmassung. Mich
störtmassiv, wenn das Gefühl vermittelt
wird, eine gute Betreuung könne heute
nur noch der Staat bieten. Da gibt es ein
permanentes Misstrauen den Eltern ge-
genüber, als ob die das nicht schaffen
würden.

Aber es gibt ja schon auch Kinder, bei
denen über Mittag niemand zu Hause ist,
stattdessen laufen der Fernseher und die
Mikrowelle.

Monika Rüegger:Das istmir bewusst,
und solcheKindermüssenmit Fremdbe-
treuung unterstützt werden. Aber das
sind Einzelfälle und das heisst nicht ge-
nerell, dass Mittagsbetreuung in der
Schule alsModell besser ist als die Zeit zu
Hause.

Nicht allen tut die Betreuung in Horten
gut. Der Präsident der Schweizerischen
Vereinigung für Kinder- und Jugendpsy-
chologie sagt: «Eine Mehrheit profitiert
vom Angebot, aber es gibt ganz klar
Kinder, für die ist das zu viel.» Es seien
Kinder, die ohnehin schon in der Schule
zwischenmenschlich stark gefordert seien
und welche Mühe hätten, sich in eine
Gruppe zu integrieren. Werden hier
Bedürfnisse übergangen, Frau Brizzi?

Simona Brizzi: Diese Bedürfnisse sind
erkannt. Rückzugsmöglichkeiten und
Ruheräume sind heute in Tagesstruktu-
renweit verbreitet, kleinere und grössere
Kinder werden wennmöglich beimMit-
tagessen räumlich getrennt begleitet.
Kinder brauchen verlässliche Bezugsper-
sonen. Im Austausch lernen sie mit her-
ausfordernden Situationen umzugehen.
Gemeinsammuss geschaut werden, was
für ein Kind fördernd und gut ist.

Langfristig aber läuft es auf ein Quasi-Ob-
ligatorium hinaus. In Zürich etwa werden

SVP-PolitikerinMonikaRüeggerwittert bei derTagesschule einenversteckten
Zwangund fragt sich, obes schonsoweit ist, dassElterndieKinderbetreuungals
lästig empfinden. SimonaBrizzi vonderSPspricht sich für eineStärkungder
Tagesstrukturenausundsagt, die SchweizhinkedennordischenLändernkulturell
hinterher.Undwie ist dasGanzeeigentlich fürdieKinder?EinStreitgespräch.
Interview:MirkoPlüssundRenéDonzé

MonikaRüegger

Die SVP-Politikerin ist seit 2019 imNati-
onalrat und die erste Frau, die den Kan-
ton Obwalden in einem eidgenössischen
Rat vertritt. Die 56-jährige gelernte Me-
tallbauplanerin war mehrere Jahre lang
imObwaldner Kantonsrat und im Schul-
rat. Sie kämpfte erfolgreich dagegen,
dass alle Obwaldner Gemeinden ver-
pflichtet werden, schulergänzende
Tagesstrukturen anzubieten. Gleichzei-
tig sorgte sie in Engelberg mit einer
Einzelinitiative für tiefere und bezahl-
bare Tarife bei Tagesstrukturen.

SimonaBrizzi

DieAargauerin sitzt seit Herbst für die SP
im Nationalrat. Brizzi war während des
Studiums als Sekundarschullehrerin tä-
tig und arbeitet seit 2002 als Lehrbeauf-
tragte und Dozentin. Heute ist sie an
einer Pädagogischen Hochschule im Be-
reich Bildung und Erziehung tätig. Die
50-Jährige sassmehrere Jahre imAargau-
er Erziehungsrat und imGrossenRat. Sie
ist Mitglied der nationalrätlichen Kom-
mission für Wissenschaft, Bildung und
Kultur.

TagesschulealsEgo-Projekt

SVP-NationalrätinMonika Rüegger: «Die Linkenwollen die Erziehung an den Staat delegieren.»

SP-Nationalrätin Simona Brizzi: «Soziale Durchmischung ist für alle eine Chance.»
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Individuell auf jedes Kind zugeschnitten
• Die Zurich International School ist eine führende, nicht gewinnorientierte
Tagesschule für internationale und lokale Schüler im Alter von 3 bis 18 Jahren im Grossraum Zürich.
• Wir bereiten die Schüler darauf vor, ihr höchstes Potenzial zu entfalten.
• 2-sprachiger Bildungsweg für 3- bis 11-Jährige an der Lower School in Wädenswil.

Besuchen Sie uns an einem Open House vor Ort…
• Lower School in Wädenswil: Dienstag, 9. April, 9:00–12:15
• Middle School in Adliswil: Donnerstag, 11. April, 9:00–11:15

Voranmeldung zum
Tag der offenen Tür:
zis.ch/get-to-know

Eltern, die ihre Kinder an ein, zwei Tagen
zu Hause verpflegen wollen, mit höheren
Tarifen und einer kürzerenMittagspause
bestraft. Frau Brizzi, will die Linke so die
soziale Durchmischung forcieren?

Simona Brizzi: Eine soziale Durch-
mischung ist wichtig und für alle eine
Chance. Die Finanzierung ist momentan
tatsächlich noch nicht befriedigend ge-
löst. Die Elternbeiträge müssen bezahl-
bar sein, für alle.

Einwichtiges Argument für denAusbau der
schulischen Tagesstrukturen ist die Gleich-
stellung von Frauen und Männern. Dank
Horten und Mittagstischen können beide
Elternteile berufstätig bleiben. Ist Ihnen die
Gleichberechtigung egal, FrauRüegger?

Monika Rüegger:Nein, aberwir leben
in einer tendenziell egoistischen Gesell-
schaft, in der das Kind oft nichtmehr den
adäquaten Stellenwert hat. Die Eltern
wollen alles zur selben Zeit. Niemand
will mehr auf irgendetwas verzichten.
Was ist denn sowahnsinnig schlimmda-
ran, sich für fünf bis zehn Jahre ein biss-
chen zurückzunehmen und für seine
Kinder bewusst da zu sein? Als ob die
Praktikantin in einer Kinderkrippe die
Mutter ersetzen könnte.

Die Tagesstruktur als Egoprojekt der
Eltern?

Simona Brizzi: Im Gegenteil. Es
braucht Modelle, damit sich die Eltern –
und natürlich auch die Kinder – insge-
samt gut entwickeln und weiterentwi-
ckeln können. Der kürzlich erschienene

Schweizer Familienbarometer 2024
zeigt: Die finanzielle Situation von Fami-
lien spitzt sich zu. Prämien und Mieten
belasten sie finanziell stark.Mehr Eltern
als letztes Jahr schicken ihre Kinder
nicht mehr in eine Tagesstruktur – viel-
leicht auch, weil dafür das Geld fehlt. Da-
bei wäre es für sie erst recht wichtig,
dass beide berufstätig sein können.
Gleichzeitig gehen dem Arbeitsmarkt
viele qualifizierte Frauen verloren. Man
sieht aus Studien, dass viele von ihnen
mehr arbeiten möchten. Sie tun dies
aber nicht, weil Angebote fehlen oder es
zu viel kostet.

Monika Rüegger: Die besagte Studie
zeigt nicht auf, ob Eltern wegen des Gel-
des weniger Fremdbetreuung in An-
spruch nehmen. Ich kenne viele Frauen,
die ihre Kinder ganz bewusst wieder
mehr zuHause betreuen, obwohl sie des-
wegenmittlerweile fast schon stigmati-
siert werden. Schlussendlich sollen Frau
und Mann die Wahlfreiheit haben, wie

sie sich organisieren, das ist das Ent-
scheidende.

Frau Rüegger, schaden Sie mit Ihrer
Grundsatzkritik nicht der Volkswirt-
schaft?

Monika Rüegger: Es ist nicht bloss die
Fremdbetreuung, die die Volkswirt-
schaft stützt. Auch die Eltern, welche
die Kinderbetreuung selber organisie-
ren, generieren einen Riesenbetrag, in-
dem sie den Staat entlasten. Doch sie
werden von diesem schlechter gestellt
und gegenüber den Berufstätigen mit
Fremdbetreuung steuerlich benachtei-
ligt, da sie keine Betreuungskosten ab-
ziehen können. Dabei sind sie es, die
Eigenverantwortung übernehmen und
selber zu den Kindern schauen oder sich
mit Grosseltern und anderen Familien
organisieren.

Hat Fremdbetreuung aus Ihrer Sicht
eigentlich auch irgendwelche Vorteile?

MonikaRüegger: Ichwohnte zehn Jah-
re imKanton Zürich und sahdort,wie die
Tagesstrukturen bei Einzelkindern oder
bei Kindern mit Migrationshintergrund
durchaus eine sozialisierende und integ-
rativeWirkung entfalteten, wenn sie sich
auf eineGruppe einlassenmussten.

Ein wichtiges Argument für schulergän-
zende Betreuung ist die Chancengerechtig-
keit. Kinder aus bildungsfernen Familien
profitieren am meisten von diesen Ange-
boten. Doch schicken heute vor allem gut-
verdienende Eltern ihre Kinder in Krippen

und Kitas. Läuft das Ihren Zielen nicht
zuwider, Frau Brizzi?

Simona Brizzi:Da öffnet sich tatsäch-
lich eine gesellschaftliche Schere. Es ist
erschreckend, dass es Kinder gibt, die
beim Eintritt in den Kindergarten noch
nie einen Stift in der Hand hatten, kein
Deutsch sprechen oder nicht gelernt ha-
ben zu teilen. Es braucht deshalb einen
Ausbau der Angebote, damit alle Kinder
schon vor demEintritt in den Kindergar-
ten gute Startbedingungen haben.

Dazu braucht es viel mehr Personal, und
das in Zeiten des Lehrpersonenmangels.
Wie soll das gehen?

Simona Brizzi: Viele Fachfrauen Be-
treuung, die in Kitas tätig sind, springen
nach der Lehre ab. Programme für Aus-
und Weiterbildung in Tagesstrukturen
von Schulen wären nötig, um die Fach-
personen in der Praxis zu behalten. Für
eine gute Betreuung braucht es profes-
sionelles, spezifisch ausgebildetes
Personal.

Monika Rüegger: Ja, und amEnde be-
nötigt man dafür dann auch noch eine
Matura.Wir haben ja erlebt, wie unsinnig
diese sogenannte Professionalisierung
ist. In Zürich gab es Mütter, welche die
Mittagsbetreuung übernahmen. Die ha-
ben gekocht und die Kinder betreut.
Dann kamder Kanton und beschloss: Be-
treuen dürfen nur noch ausgebildete Pä-
dagogen, und wer in der Küche arbeitet,
darf nicht zu denKindern schauen. Dafür
hat sich der Tarif verdoppelt. Dabei hat-
ten dieMütter jahrelange Erfahrung.

Was ist denn das Preisschild einer solch
umfassenden Kinderbetreuung in der
Schweiz? Können wir uns das überhaupt
leisten?

Monika Rüegger: Eine Allzeit- und
Rundumbetreung wird sehr teuer, das
nötige Personal und die Räumlichkeiten
fehlen. Dazu kommen unsinnige Vor-
schriften, wie etwa separate Mädchen-
und Buben-WCs. Aber welchen Preis be-
zahlen eigentlich die Kinder? Das blendet
manwissentlich aus.

Simona Brizzi: Es gibt mehrere Stu-
dien zum volkswirtschaftlichen Nutzen,
die zeigen, dass für jeden investierten
Franken mindestens drei Franken zu-
rückfliessen. Im Norden ist die Unter-
stützung durch den Staat selbstverständ-
lich. Nicht nur die Familien und Kinder
profitieren, sondern auch die Wirtschaft
und der Staat. Das haben viele andere
schon erkannt, die Schweiz ist einfach
noch nicht ganz soweit.

derEltern?«ImGegenteil»

Es istnichtblossdie
Fremdbetreuung,diedie
Volkswirtschaftstützt.
MonikaRüegger

FüreineguteBetreuung
brauchtesspezifisch
ausgebildetesPersonal.
SimonaBrizzi
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Stiftung, welche unter anderem die Förderung von Bildung,
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Start-ups bezweckt.

Im Bereich der Förderung der Bildung möchte die Mihm
Foundation Talente, welche bei einem Start-up oder bei einem
KMU tätig sind, bei ihrer Aus- resp. Weiterbildung unterstützen,
die sich im Bereich Führung / Leadership / Strategie /
zukunftsfähige Softskills weiterentwickeln möchten.
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Sie Ihrem Gesuch ein CV sowie Unterlagen zur gewünschten
Ausbildung bei und legen Sie dar, inwiefern die beabsichtigte
Ausbildung Ihre Leadership-Qualitäten fördert und wie diese im
Unternehmen letztlich konkret umgesetzt werden können.

Sofern die Mihm Foundation das Unterstützungsgesuch
gutheisst, kann sie einen Teil der Ausbildungskosten finanzieren.

Mindestanforderungen für die Eignungsabklärungen:
̭ Matura oder Berufslehre mit eidg. Fähigkeitszeugnis (EFZ)
̭ Zwischen 18 und 28 Jahre alt
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̭ Englisch auf Niveau B2
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Stoff, dessen
englischer Name
in einer berühmten
Rockband der
1960er Jahre
anzutreffen ist.

Lange als Liebesapfel oder
Goldapfel (pomodoro)
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ihren heute gebräuchlichen
Namen «Tomate» erst im
19. Jahrhundert.

Drehgelenk, dessen
Bezeichnung aus
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entlehnt wurde.
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Das Jung-Sein, nach und
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auch in Ihrem Geschäftsalltag.

kmutoday.ch
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Lifelong
inspiration

Weiterbildung für akademisch
gebildete Fach- und Führungskräfte

MAS, DAS, CAS und Weiterbildungs-
kurse auf www.sce.ethz.ch

«Schlechtorganisierte
Betreuungistschädlich»

DieSchulewird immermehr zurZweitfamilie, dochPsychologenwarnen–
wasmachtdie schulischeBetreuungmitunserenKindern?VonMirkoPlüss

U
nter den Erwachsenen ist
die Meinung gemacht:
Schulen sollen flächende-
ckend Tagesstrukturen
anbieten. Laut einer Soto-
mo-Umfrage von letztem

Jahr verlangen knapp drei Viertel der Be-
fragten, dass die Schulen Auffangzeiten,
Blockzeiten inklusive Mittagessen und
Hausaufgabenbetreuung anbieten. Dies
entspricht dem Trend zum Ausbau der
schulischen Betreuung. Doch was heisst
es eigentlich für die Kinder, wenn die
Stunden an Fremdbetreuung immer
mehr werden? Welchen Einfluss hat es
auf ihre Entwicklung, wenn sie anman-
chen Tagen nur noch für den Zmorgen
und den Znacht zu Hause sind?

«Die Schweiz, Deutschland undÖster-
reich sind bezüglich Tagesschulen inner-
halb Europas ein Sonderfall.» Es ist Alex-
ander Grob wichtig, dies dem Gespräch
vorauszuschicken. Denn laut demBasler
Professor für Entwicklungspsychologie
hinkenwir bei der Diskussion umTages-
schulen hinterher: «Ausser im deutsch-
sprachigen Raum ist die ganztägige Be-
treuung in Kindergärten, Vor- und
Grundschulen heute in fast allen europä-
ischen Staaten der Normalfall.»

Grob verortet deshalb im Schweizer
Diskurs um schulische Betreuung noch
viele Vorurteile. Dabei seien die Folgen
für die heranwachsenden Kinder über-
wiegend positiv: «Tagesstrukturen er-
möglichen Kindern eine breite Deckung
von Grundbedürfnissen», sagt Grob und
zählt auf: «Eine gesundeMahlzeit, sozia-
le Kontakte zuGleichaltrigen, Bewegung,
Lernmöglichkeiten und frische Luft.»

Ein Hauptargument der Befürworter,
wonach ein durchgehendes Betreuungs-
angebot die Chancengleichheit unter den
Kindern erhöhe, führt auch Grob ins
Feld. Kinder, die sozial benachteiligt
seien und eine «wenig anregende häusli-
che Lernumwelt» hätten, könnten von
Tagesschulen stark profitieren. «Wir
gehen davon aus, dass sich die Erhöhung
der schulischen Betreuungszeit positiv
auf die Entwicklung der Sprache undder
sozial-emotionalen Kompetenzen aus-
wirkt.» Man müsse sich vergegenwärti-
gen, dass viele Kinder über Mittag zu
Hause immer noch sich selbst überlassen
seien: «Dass sie sich dann hinsetzen und
‹Ufzgi› machen, ist nicht so realistisch.
Dass sie einfach das Tablet einschalten
hingegen schon.»

In der Betreuung hätten sie hingegen
imbestenFall ein vielfältigesBewegungs-
undSpieleangebotundprofessionelleUn-
terstützung bei den Hausaufgaben. Für
Grob sind zwei Faktoren ausschlagge-
bend: «Die Betreuung muss von hoher
Qualität sein, was natürlich etwas kostet.
Und es braucht für alle Kinder jederzeit
genügendRückzugsmöglichkeiten.»

Psychologewarnt
Studien dazu,welchen Einfluss die schu-
lische Betreuung auf die Entwicklung der
Kinder hat, sind rar. In der Schweiz konn-
te mit Längsschnittuntersuchungen ge-
zeigt werden, wie eine ausgebaute vor-
schulische Betreuung und die spätere
Entwicklung zusammenhängen. Das Re-
sultat: Je besser die Qualität der frühen

Einrichtung, desto besserwaren die kog-
nitiven und schulischen Leistungen auf
Sekundarstufe 1. Andere Studien fokus-
sierten vornehmlich auf denWissenszu-
wachs. So erzielen 1.–3.-Klässler, die ein
Ganztagesangebotwahrnehmen, bessere
Leistungen in der Mathematik, was
allenfalls mit der betreuten Hausaufga-
benzeit zusammenhängt. Welche Vor-
undNachteile das Setting sonst noch hat,
bleibt aber unklar.

Doch selbstwennmehr Betreuung für
benachteiligte Kinder positiv ist, stellt

sich dennoch die Frage: Ist sie für alle
gleich gut?Nein, sagt Peter Sonderegger,
Präsident der Schweizerischen Vereini-
gung für Kinder- und Jugendpsycho-
logie. «Eine Mehrheit profitiert vom An-
gebot, aber es gibt ganz klar Kinder, für
die ist das zu viel.» Es seien Kinder, die
ohnehin schon in der Schule zwischen-
menschlich stark gefordert seien und
welcheMühe hätten, sich in eineGruppe
zu integrieren. «Für solche Kinder ist es
eine riesige Herausforderung, den gan-
zen Tag unter anderen Kindern und weg
von der Familie zu sein. Es braucht dann
in der Konsequenz ein auf die spezifi-
schen Bedürfnisse der Kinder angepass-
tes Angebot.»

Sonderegger kennt solche Fälle auch
aus der beruflichen Praxis. «Es gibt Kin-
der, die sind sich fast schon eine 1:1-Be-
treuung gewöhnt,was eine Schule natür-
lich nicht anbieten kann.» Es stellt sich
dann die Frage, wie die schulische Be-
treuung gestaltet werdenmuss, um Kin-
dern mit ausserordentlichen Bedürfnis-
sen gerecht werden zu können. Dazu
gehörten auchmancheKindermit ADHS-
und ADS-Symptomen.

Erhöhte Cortisolwerte imHort
Der verstorbene Kindheitsforscher
Remo Largo prägte schon vor ein paar
Jahren den Begriff der Schule als «Zweit-
familie» und forderte von den Schulen
nicht nur Bildungs-, sondern auch Erzie-
hungsarbeit. Ein Kind verbringe wäh-

rend seiner obligatorischen Schuljahre
nur schon für den normalen Unterricht
10000 bis 12000 Stunden in der Schule.
Das sei oft ein Vielfaches dermit den El-
tern aktiv verbrachten Zeit, so Largo. Die
erzieherische Verantwortung dürfe des-
halb nicht mehr einzig bei der Familie
liegen.

Es gibt Entwicklungspsychologen, die
denBegriff «Zweitfamilie» vehement ab-
lehnen, könnte er doch auch den Geg-
nern von Tagesschulen, welche die
Hoheit der klassischen Familie bedroht
sehen, in dieHände spielen. Trix Cacchi-
one, Professorin für Entwicklungs-
psychologie an der Fachhochschule
Nordwestschweiz, kann dem Begriff
dennoch einiges abgewinnen.

«Der Begriff Zweitfamilie macht
aus entwicklungspsychologischer Sicht
Sinn, wenn man betonen möchte, dass
die beiden sozialen Systeme Familie
und Schule ähnliche erzieherische
Funktionen erfüllen», sagt Cacchione.
Zu diesen Funktionen zählt sie die Un-
terstützung bei Beziehungsregulation,
Selbstregulation, Wissenserwerb oder
Wertevermittlung. Grundsätzlich wür-
den in beiden Systemen dieselben psy-
chosozialen Mechanismen über Wohl-
befinden und Erziehungserfolg ent-
scheiden. «Es schadet oder nützt dem
Kind also nicht per se, ob es in der Fami-
lie oder in der Schule betreut wird, dies
ist vielmehr eine Frage der jeweiligen
Qualität.»

Je mehr Zeit Kinder auswärts verbrin-
gen, desto wichtiger werde indes, dass
man auf Kinder so eingehe, wie es
idealerweise auch in der Familie gesche-
he: «Es braucht dann ein Angebot, das
stark auf die individuellen Bedürfnisse
zugeschnitten ist.» Cacchione kritisiert
deshalb auch den gegenwärtigenDiskurs
in der Schweiz, der für sie zu stark nur
auf die Betreuungsstrukturen fokussiert.
Denn bei der Betreuung gebe es noch viel
zu starkeUnterschiede. Dabei, so Cacchi-
one, müsse bei einer mehrstündigen
Fremdbetreuung pro Woche unbedingt
ein dauerhaftes Beziehungsnetz von
qualifiziertem Personal geschaffen
werden.

«Es gibt Studien, die zeigen, dass in
gewissen Kinderhorten die Cortisol-
werte erhöht sind, die Kinder also deut-
lich Stress haben», sagt Cacchione.
«Schlecht organisierte Betreuung ist
schädlich, insbesondere für jüngere
Kinder oder Kinder mit besonderen Be-
dürfnissen wie sozial ängstliche Kinder
oder Kinder mit ADHS.» Gerade für die
gesunde Entwicklung der Kinder sei es
deshalb wichtig, dass man nicht einfach
zusätzliche Container aufstelle und die
Betreuungszeiten raufschraube: «Es
braucht einen neuen gesellschaftlichen
Konsens, welche Entwicklungsmöglich-
keiten wir den Kindern geben wollen
und wie viel Betreuungsaufwand das
kosten darf — egal ob zu Hause oder in
der Schule.»
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Selbst wennmehr Betreuung für benachteiligte Kinder positiv ist, stellt sich dennoch die Frage: Ist sie für alle gleich gut?

Es schadet odernützt
demKindnicht per se,
ob es inder Familie
oder inder Schule
betreutwird, dies ist
vielmehr eine Frageder
jeweiligenQualität.
Trix Cacchione,
Entwicklungspsychologin



NZZamSonntag 7. April 20248 Schwerpunkt Bildung

Die Gegner fürchteten sich einst vor
«Zwangsschulen» und weinenden Kindern:
Heute sind Tagesschulen fast
überall in der Schweiz Realität –
vom Zürcher Grossbetrieb bis zur
ländlichen Lehrerwohnung.
Geht das so weiter, wird es richtig teuer.
VonRenéDonzéundGinaBachmann

Erziehungsanstaltver

E
in Schüler ist gefesselt am
Baum.Drei Jungen stehen
vor ihm. Es ist Mittags-
pause in der Tagesschule
Leutschenbach in Zürich.
Der Bau aus Beton und
Glas fügt sich ein zwi-

schenWohnblöcke und dem Bahngleis,
das durch einenMaschendrahtzaun gesi-
chert ist. Die Spielwiese mit den Kletter-
türmen ist ein Farbtupfer im Vorstadt-
grau.
Zur Mittagszeit füllt sich das Parterre

des Schulhauses mit Hunderten von
Schülerinnen und Schülern, sie schöpfen
ihr Essen und suchen einen Platz, bevor
sie nach draussen stürmen oder sich in
eine Bastelecke oder Lesenische zurück-
ziehen. Heute gibt es Truten-Piccata und
Safranrisottomit confierten Cherrytoma-
ten. Für Vegetarier steht Tofu-Piccata
bereit. Drei Assistentinnen essen nahe
demFenster, als eine von ihnen den Jun-
gen amBaumentdeckt. Sie öffnet die Tür
und ruft: «Hallo da, alles klar bei euch?»
Die vier Buben lachen. Und wechseln
sichmit Festbinden ab.
Die Schule Leutschenbach ist ein

Grossbetrieb mit etwas mehr als 600
Kindern zwischen 4und 16 Jahren. Beim
Mittagessen gibt eswenig Regeln. Gemü-
se essen ist freiwillig. Aufessen auch.
Kappe am Tisch tragen wird toleriert.
«Wir machen hier keine Knigge-Kurse,
achten aber auf grundlegende Regeln»,
sagt Co-Schulleiter Tobias Bopp. Doch es
braucht viele Excel-Tabellen, um den
Überblick zu behalten: Unverträglichkei-
ten, Sonderwünsche, Kontaktpersonen,
Abholzeiten – alles wird notiert.
Das Leutschenbach war eine der ers-

ten Tagesschulen der Stadt Zürich. Hier
sollte ausprobiert werden, was seit die-
sem Schuljahr in allen Zürcher Schulen
Realität ist: DieMittagsbetreuung ist kein

Nischenangebot mehr, sondern der Nor-
malfall: Alle Schulkinder sind automa-
tisch dafür angemeldet, sie können
jedoch wieder abgemeldet werden, die
Teilnahme bleibt freiwillig. Das Leut-
schenbach steht damit an der Spitze
einer Skala von Tausenden von Einrich-
tungen, die in den letzten Jahren imgan-
zen Land entstanden sind: kleinere
Tagesschulen, Hausaufgabenhilfe, Hor-
te,Mittagstische. Alles Angebote, umdie
Kinder über denUnterricht hinaus zu be-
treuen.

Gegner beschworen das Ende
der Familie herauf
Doch gegen diesen Wandel gab es
emotionalen Widerstand. Ende der
Nullerjahre haben sich zwei Drittel der
Kantone dem sogenannten Harmos-
Konkordat angeschlossen und sich dazu
verpflichtet, das Schulsystem zu har-
monisieren und je nach Bedarf ein Be-
treuungsangebot aufzubauen. Damals
warnten die Gegner vor einer «Zwangs-
schule» und beschworen das Ende der
Familie herauf. «Von 7 bis 18 Uhr an
Werktagen soll der Staat zuständig sein
für die Betreuung der Kinder», sagte der
damalige Zürcher SVP-Nationalrat
Ulrich Schlüer in der «Tagesschau». Die
Plakate der Gegner zeigten weinende
Kinder.
Inzwischen ist die Schule kein blosser

Ort des Lernens mehr, sondern des Es-
sens, Spielens, Erholens. Eine Art Zweit-
familie für eine zunehmende Zahl von
Kindern. Gemäss Daten des Bundeswird
heute rund einDrittel aller Kinder fremd-
betreut, Tendenz steigend. Ist das wirk-
lich so schlimm?
Zollbrück, ein kleiner Ort im Emmen-

tal: «Grüessech, FrouMoser», sagt jedes
der zehn Kinder, das zum Mittagstisch
erscheint. Das Schulhaus steht am Dorf-

rand, tiefes Giebeldach, akkurat angeord-
nete Fenster, beige Fassade, grüne Fens-
terläden im obersten Stockwerk, wo frü-
her die Lehrerwohnung war und heute
dasMittagessen bei SilviaMoser serviert
wird. Der Linoleumboden und die getä-
ferten Wände atmen den Geist der
1950er-Jahre. Überall hängen Zeichnun-
gen und Selbstgebasteltes. Auf Papier-
blumen sind die Geburtstage aufgeführt.
Als wären die Kinder nicht in der Schule,
sondern bei den Grosseltern.
Das Essen wird vom Restaurant im

Dorf mit eigener Metzgerei geliefert. Es
gibt Pouletgeschnetzeltes an Tomaten-
rahmsauce, Reis, Kohlrabi, Salat und ein
Schoggistängeli zum Dessert. In Zoll-
brück warten die Kinder, bis alle am

Tisch sitzen, dann wird gesungen: «E
guete mitenand, de Tisch gheit aben-
and.» Nach dem Essen verrichten die
Kinder ihre Ämtli, verräumen Geschirr
und Essensresten, füllen Wasserkrüge
auf. Anschliessend zieht sich eines zu-
rück, ein anderes verziert Kerzen imBas-
telzimmer, ein JugendlichermachtHaus-
aufgaben, die anderen spielen Uno am
Küchentisch.

Ein Zmittag für
4.50 Franken
Zürich und Zollbrück: zwei Welten, ein
politischer Auftrag. Damit Eltern neben
der Familiemehr arbeiten können, sollen
die Kinder überMittag und amNachmit-
tag betreut werden. Die Zeiten, in denen

dieMutter automatischHausfrau ist und
dasMittagessen kocht: In Zürich sind sie
längst vorbei, hier essen 70 Prozent der
Kinder mindestens einmal proWoche in
der Schule, im Leutschenbach sind es
sogar 90 Prozent. Das Angebot ist güns-
tig. Ein Zmittag kostet 6 Franken oder
4.50 Franken für Familien, die Unterstüt-
zung beantragen.
In Zollbrück kostet eine Mahlzeit

8 Franken. Hier gehen gerade einmal
5 Prozent aller Schülerinnen und Schüler
in die Tagesbetreuung, das Angebot fin-
det nur zweimal pro Woche statt. Sogar
Eltern, die auf entlegenen Höfen woh-
nen, lassen ihre Kinder lieber überMittag
vomSchulbus nachHause fahren, für ein
kurzes Beisammensein, bevor siewieder

Personal and
academic growth.

Schweizer Matura (auch bilingual DE/EN möglich)
IGCSE & IB Diploma Programme

www.lyceum-alpinum.ch/schule

In Zürich essen 70 Prozent der Kindermindestens einmal proWoche in der Schule. Hier im Leutschenbach sind es sogar 90 Prozent.
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zurückgefahren werden. Es scheint, als
traue man der Schule nicht zu, dass sie
mehr sein kann als ein Ort der Bildung –
eine Art Ersatzfamilie.
Doch auch im Emmental verändern

sich die Familienmodelle. «Die Nachfra-
ge zieht langsam an», sagt Schulleiter
Daniel Gebauer. Er sitzt in der Stube der
ehemaligen Lehrerwohnung und ruft
den Kindern ein «Tschüss» zu, als sie
zurück in den Unterricht kehren. Gerber
sagt, dass die Vorzüge der Tagesbetreu-
ung zunehmend erkannt werden, vor
allem von jüngeren Eltern: «Die Tages-
schulen entlasten die Eltern. Wenn ihre
Kinder nach Hause kommen, haben sie
die Hausaufgaben schon erledigt.» Die
Kinder könnten hier viel über das

Zusammenleben erfahren. «Sie lernen
zu verhandeln, zu teilen, Rück-
sicht zu nehmen, und andere zu respek-
tieren.»
Es sind Sätze, die man oft hört, wenn

man mit Fachleuten und Erziehungs-
wissenschaftlern über die Tagesschulen
spricht (sieheArtikel Seite 7). Viele loben
die Tagesschule für ihre integrativeWir-
kung. Kinder aus bildungsferneren Fami-
lien treffen die gleichen Bedingungen an
wie jene aus Akademikerfamilien. Und
Kinder aus sozial instabilen Verhältnis-
sen können integriert werden: So sitzt
amMittagstisch in Zollbrück ein Schüler,
der eigentlich lieber zuHause amGamen
wäre,wie er sagt. «Ich bin hier, um sozia-
lisiert zuwerden.»

Für Daniel Gebauer sind es solcheKin-
der, die ammeisten von der Tagesschule
profitieren können. «Eine warmeMahl-
zeit, die altersdurchmischten Gruppen
und die Betreuung sind wertvoll – vor
allem für Kinder, die am Mittag sonst
allein zu Hause wären.» Mit wem man
auch spricht: Es ist, als ob die Hoffnung
für eine ganzeGeneration auf denTages-
schulen läge.
Doch diese Hoffnung wird nicht von

allen gleich getragen. Laut Bundesamt für
Statistik schickenvorallemgutverdienen-
de Eltern ihre Kinder in Tagesschulen.
64 Prozent der Kinder ausHaushaltenmit
hohemEinkommenbesuchen laut Daten
des Bundes eine unterrichtsergänzende
Betreuung. Bei den Haushalten mit den
niedrigstenEinkommensindesnur21Pro-
zent. Es ist paradox:Wer stärker von den
ausgleichenden Effekten der Tagesschule
profitierenwürde, bleibt ihr eher fern.

3,6Milliarden Franken für
Tagesschulen?
Chancengerechtigkeit hin oder her: Es
gibt klare wirtschaftliche Interessen,
weshalb die Tagesschulen in den vergan-
genen Jahrzehnten so stark ausgebaut
wurden. Statt zuHauseKinder zu betreu-
en, sollen Väter undMütter den Firmen
zur Verfügung stehen. In der Tagesschule
liegt auch dieHoffnung, den Fachkräfte-
mangel zu lindern.

Dochwie alle gesellschaftlichenBerei-
che, in denen es um die Betreuung von
Menschen geht, kostet das alles viel
Geld. Studien gehen davon aus, dass die
Gemeinden, Kantone undder Bundheu-
te 0,1 bis 0,2 Prozent des Bruttoinland-
produktes in familienergänzende Be-
treuung investieren. Die Gewerkschaft
VPOD schreibt, dass die öffentlicheHand
für eine flächendeckende, qualitativ gute
Abdeckung für Vorschulkinder rund ein
Prozent des BIP aufwendenmüsste. Für
die Betreuung schulpflichtiger Kinder
käme ein weiteres Prozent dazu. Macht
total 14Milliarden Franken.
Für den Realitätscheck reicht ein

Blick nach Zürich: Hier hat sich die
Stimmbevölkerung für flächendeckende
Tagesschulen ausgesprochen, pro Kind
und Jahr werden dafür 3600 Franken
ausgegeben. Hochgerechnet auf die
Schweiz mit über einer Million Schüler-
innen und Schüler, würde das Zürcher
Modell 3,6 Milliarden kosten. Zum Ver-
gleich: Für die Hochschulen wenden
Bund, Kanton, und Gemeinden pro Jahr
etwa 13Milliarden Franken auf.
Daniel Gebauer ist nicht nur Schullei-

ter in Zollbrück, sondern auch Mitglied
der Geschäftsleitung des Dachverbands
Lehrerinnen und Lehrer Schweiz. Als sol-
cher sieht er die Entwicklung zu immer

Bachelor &MSc

CAS, MAS und EMBA

Seminare mit einer Aus- oderWeiterbildung an der HWZ
Immer einen Schritt voraus

Hochschule für Wirtschaft Zürich

Berufsbegleitend studieren, direkt am Zürich HB: fh-hwz.ch

Die Schule Leutschenbach ist ein Grossbetriebmit etwasmehr als 600Kindern.

Inzwischen ist die
Schule keinblosserOrt
des Lernensmehr,
sonderndes Essens,
Spielens, Erholens. Eine
Art Zweitfamilie für
eine zunehmendeZahl
vonKindern.
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mehr Tagesschulen auch kritisch. «Aus
Sicht der Chancengerechtigkeit ist es gut,
wenn gewisse Aufgaben an die Schule
delegiertwerden», sagt er. «Die Frage ist,
ob der Schule die dazu nötigen Ressour-
cen zur Verfügung stehen.» Während
Ökonomen und Gleichstellungspolitike-
rinnen nachmehr staatlicher Unterstüt-
zung für familienexterne Kinderbetreu-
ung rufen, ist der Staat zurückhaltend,
der Arbeitsmarkt im Schul- und Betreu-
ungsbereich ausgetrocknet.

Für Gebauer braucht es an Tagesschu-
len genügendund gut ausgebildetes Per-
sonal, um die Qualität der Betreuung zu
gewährleisten. In einem Positionspapier
zu den Tagesstrukturen gibt sich der
Lehrerverband «alarmiert»: Beinahe die
Hälfte der Personen, die heute in schuli-
schen Tagesstrukturen arbeiten, haben
keine entsprechende Fachausbildung.

Zu ihnen zählt auch Silvia Moser aus
Zollbrück. Sie schöpft aus ihrem Erfah-
rungswissen alsMutter zweier erwachse-
ner Kinder und als ehemaligeMitarbeite-
rin eines Mütterberatungszentrums. Sie
ist die einzige Betreuerin der zehnTages-
schul-Kinder. Wie schafft sie das? Sie
lacht: «Ich probiere einfach, alle so zu
nehmen, wie sind: als kleinere und grös-
sere Buben und Mädchen mit ihren Be-
dürfnissen.»

Obwohl der Lehrerverband professio-
nelle Fachkräfte fordert, ist Silvia Moser
ein Beispiel dafür, dass es auch ohne Di-
plom geht. Moser lerntmit den Schülern
Französisch-Vokabeln. Sie fragt eine Se-
kundarschülerin nach dem Fortschritt
bei der Lehrstellensuche.Mit denKleine-
ren geht sie nach dem Essen ins Bad die
Zähne putzen. «Silvia Moser ist ein
Glücksfall für uns», sagt Daniel Gebauer.
Auf demLand kenneman sich eben noch
auf der persönlichen Ebene. Da lasse sich

eine Bewerberin ohne Diplom gut ein-
schätzen.

«Wir haben jedes Kind auf dem
Radar»
Auch die Schule Leutschenbach ist auf
ungelerntes Personal angewiesen. 70
Personen arbeiten in der Betreuung, die
Hälfte hat keine Ausbildung. Doch das
Ausbildungsniveaumacht für Kinder oft
keinen Unterschied. Schwierig ist eher
die schiere Zahl an Personen, mit denen
ein Kind imVerlauf des Tages in Kontakt
kommt: Lehrpersonen, Betreuer, Assis-
tenzen, Schulsozialarbeiter. Wird das
nicht alles ein bisschen viel, zumal stabi-
le Beziehungen ein wichtiger Faktor in
der kindlichen Entwicklung sind?

Die Frage löst beim Co-Schulleiter des
Leutschenbachs, Tobias Bopp, ein mü-
des Lächeln aus. «Das stabile Familien-
bild von früher ist sowieso längst nicht
mehr der Normalfall», sagt er. Die Fami-

lien würden immer kleiner und blieben
oft kein Kinderleben lang gleich. Er
sprichtvonAlleinerziehenden,Patchwork-
familien,neuenFamilienkonstellationen.
Es sei eine Realität, dass die Schulen zu-
nehmend erzieherische Aufgaben über-
nehmen würden. Gegen den Begriff Er-
ziehungsanstalt wehrt er sich aber vehe-
ment. «Das tönt in einem historischen
Kontext schlimm und entspricht nicht
dem, was unser Auftrag ist», sagt er. Er
bezeichnet die Tagesschule als Ort der
Sozialisierung.

Ein Team könne die Entwicklung der
Kinder ganzheitlicher betrachten als
eine Einzelperson, sagt Bopp. Betreu-
ungspersonal, Schulsozialarbeiter, Lehr-
personen tauschen sich über die Kinder
aus, beschliessen nötigenfalls Massnah-
men. «Wir haben jedes einzelne Kind im
Blick und können es bei Bedarf unter-
stützen.»

DieNähe zwischenBetreuerinnenund
Kindern kannmanchmal problematisch
werden. «Es gibt Kinder, die extrem trau-
rig sind, wenn ihre Lieblingsbetreuerin
kündigt», sagt Co-Betreuungsleiterin
Maria van der Linden. «Das ist für uns ein
Zeichen, dass die Beziehung eher zu in-
tensiv war.» Umso wichtiger sei es, eine
Balance zwischen Nähe und Distanz zu
finden, sagt sie. «Wir nehmen kein Kind
auf den Schoss.» Stattdessen signalisiere
man ihm: «Ich mag dich, aber ich bin
nicht Teil deiner Familie.»

Nicht alle Kinder kommen mit so
grossen Schulbetrieben wie jenem im
Leutschenbach zurecht, einige sind über-
fordert. Trotz Rückzugsmöglichkeiten
finden sie keine Ruhe. Für sie stellt die
Tagesschule Leutschenbach eine «Oase»
bereit: Das ist eine kleinere Gruppe mit
immer den gleichen Betreuungsperso-
nen. «In der Oase lernen Kinder, welche
Schwierigkeitenmit demgrossenBetrieb
haben, auf andere zuzugehen», sagt van
der Linden. Das Ziel sei, die Kinder wie-
der in den Regelbetrieb einzugliedern.
Die einen bleibenwenigeWochen, ande-
remehrereMonate.

In Zollbrück braucht Silvia Moser
keine Oase einzurichten. Ihre
«Patchworkfamilie» ist bereits eine sol-
che. Wenn sich ein Kind zurückziehen
will, kann es sich im Ruhezimmer zwi-
schen himmelblauen Tüchern auf eine
Matratze kuscheln.

Im Leutschenbach ist es inzwischen
Nachmittag geworden. Die Oasen-
Betreuerin wartet bei den Spielgeräten
im Freien auf ihre Kinder. Gemeinsam
werden sie ins FCZ-Museum fahren – ein
Wunsch der Schüler.

Silvia Moser in Zollbrück unternimmt
keine Ausflüge. Zu kurz ist die Zeit der
wenigen Kinder, die am Nachmittag bei
ihr in der Wohnung bleiben. Auf dem
Programm stehen stattdessen: basteln,
spielen, Hausaufgaben erledigen, bis das
letzte Kind denHeimweg antritt.
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Nach demEssen verrichten die zehn Kinder in Zollbrück ihre Ämtli, verräumen Geschirr und Essensreste.

Mitwemmanauch
spricht: Es ist,
als obdieHoffnung
für eine ganze
Generation auf den
Tagesschulen läge.
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Leben & Studieren
einfach kombinieren

Berufsbegleitend . Persönlich . Anerkannt

Das spezifisch für berufsbegleitendes Studieren entwickelte Studienmodell
der FFHS passt sich Ihren individuellen Bedürfnissen an und lässt sich mit
Beruf, Familie oder Sport vereinbaren.

DieserKI-Tutorunterrichtet IhreKinder–
betreutersie irgendwannauch?

DerEinsatz vonkünstlicher Intelligenz indenSchulennimmt rasant zu.
Nunmutierte eineLernappausVersehenzumSorgentelefon.VonMirkoPlüss

«Lieber Vulpy, ich habe mega Schiss vor
der Prüfungmorgen, was soll ich tun?» –
«Vulpy,meine Schulkollegen nerven, ich
will nicht mehr mit ihnen chillen!» Es
sind kurze Nachrichten wie diese, gebo-
ren aus kindlichen und jugendlichenNö-
ten,welche der Chatbot Vulpy täglich er-
hält. Die algorithmengesteuerte Appmit
einemFuchs als Icon antwortet in Sekun-
denschnelle. Eigentlich als blosses Hilfs-
mittel zum individuellen Lernen pro-
grammiert, findet sich der «KI-Tutor»
Vulpy plötzlich auch als Sorgentelefon
von Schülerinnen und Schülernwieder.

Vulpy ist ein Produkt der Zürcher
Softwarefirma evulpo und basiert auf
bestehenden «large languagemodels» –
also beispielsweise der neuesten Versi-
on von ChatGPT. «Gefüttert» wurde es
allerdings zusätzlich mit dem Schul-
stoff, welcher vom Lehrplan 21 vorgege-
ben ist. Die Schülerinnen und Schüler –
in der Schweiz sind es mittlerweile
schon 60000 registrierte User, über 20
Schulen setzen das Tool offiziell ein –
sollen mit Vulpy den gelernten Stoff im
Zwiegespräch festigen. Sie vertiefen
sich beispielsweise in die Französische
Revolution, woraufhin Vulpymit ihnen
ein Gespräch über Ludwig XVI. oder
Napoleon beginnt.

So weit die Theorie. Doch plötzlich
stellte evulpo fest: Ein gar nicht kleiner
Teil der Eingaben betreffen nicht den
Schulstoff. «Rund 25 Prozent der Inter-
aktionen mit Vulpy betreffen ausser-
schulische Dinge wie etwa die Sorgen
der Kinder und Jugendlichen», sagt Fir-
menchef ChristianMarty. «Sie tauschen
sich über Schulstress aus, stellen Fra-
gen zum Verliebtsein und zur Sexuali-
tät.» Marty und sein Team lesen die
Nachrichten nicht live mit, werten die
Inhalte der an Vulpy gestellten Fragen
aber anonymisiert nach Themenberei-
chen aus.

«Es scheint ganz so, als hätte Vulpy
einen Effekt auf die Schüler, den wir
nicht bedacht hatten», sagt Marty. «Er
wird immer mehr zu ihrem kleinen
Buddy, der auch Tipps fürs Leben gibt.»

Gefahr der Vermenschlichung
Der Einsatz von künstlicher Intelligenz in
der Schule nimmt derzeit rasant zu. Für
Befürworter der Technologie hat KI das
Potenzial, das individuelle Lernen zu re-
volutionieren. Mittels KI-Tutoren wie
Vulpy können Lerninhalte auf jede Schü-
lerin und jeden Schüler massgeschnei-
dert werden. Die KI passt sich live dem
jeweiligen Wissensstand an, generiert
immerwieder neue Lernpfade.

«Das Potenzial von KI in der Ausbil-
dung ist riesig», sagt Mark Cieliebak. Er
ist Professor an der ZHAW und am Cen-
tre for Artificial Intelligence tätig. Der-
zeit entwickelt Cieliebak mit seinem
Team eine Fremdsprachenanwendung,
die erkennt, wenn Schüler Grammatik-
oder Aussprachefehler machen. «Die
Entwicklung solcher Sprache-zu-Text-
Software geht rasant vorwärts. Die
Schüler können ihr Französisch oder
Englisch ganz individuell trainieren
und der Chatbot kann geeignet auf all-
fällige Fehler reagieren.»

Trotz dieser Vorteile müsse der Ein-
satz von KI an Schulen stark gesteuert
werden, sagt Cieliebak. «Ich sehe ganz
klar die Gefahr, dass insbesondere Kin-
der und Jugendliche eine KI vermensch-
lichen und allzu bedenkenlos Persönli-
ches teilen.» Das Beispiel von Vulpy zei-
ge, dass die Aufgabe der Lehrerinnen
und Lehrer auch darin bestehe, den Kin-
dern die Unterschiede zwischenMensch
und Maschine klar aufzuzeigen. «Auch
wenn man das anhand der Antworten

manchmal nicht mehr unterscheiden
kann, muss den Kindern jederzeit klar
sein, dass sie es mit einem automatisier-
ten Lerntool zu tun haben.»

Wannwird es intim?
Dieses Bewusstsein zu schaffen sei in-
des herausfordernd, sagt Cieliebak.
«Auch Erwachsene verlieren sich ja
manchmal in Gesprächen mit einem
Chatbot.» Der Forscher erinnert an das
Beispiel des ehemaligen Google-Ent-
wicklers Blake Lemoine. Dieser behaup-
tete, das Sprachmodell Lamda habe ein
Bewusstsein erlangt, sei eine Persön-
lichkeit mit Emotionen und einer Seele.
Oder an das Eliza-System des KI-Vor-
denkers Joseph Weizenbaum: «Das war
in den 1960er-Jahren ein recht simples
Sprachsystem, welches einen Psycho-
therapeutenmodellierte. Die Leute blie-
ben teils über eine Stunde im Gespräch
und haben sehr intime Dinge preis-
gegeben.»

David Schmocker ist skeptisch, was
den unbegleiteten Einsatz von Chatbots

an Schulen angeht. Er berät an der Uni-
versität Zürich Dozierende bei Digitali-
sierungsvorhaben im Lehrbereich und
thematisiert insbesondere den Daten-
schutz: «Was passiert eigentlich mit den
Inhalten, die ein Kind mit einem ‹large
languagemodel› wie ChatGPT teilt?» Den
meisten Kindern sei nicht bewusst, ab
welchem Punkt ein Chat intim werde.
«Wie können Eltern verhindern, dass so
heikle Informationen über ihr Kind ge-
speichert werden?»

Hinzu komme, dass ein KI-Tutor po-
tenziell auf alle möglichen Fragen ant-
worte und gerade darin liege auch ein
grosses Risiko. «Stellen Sie sich vor, ein
Kind hat Streit mit seinen Eltern und
sucht Rat bei der KI», so Schmocker.
«Und nun sagt die KI: ‹Lauf doch ein-
fach weg!›. Wer trägt die Verantwor-
tung, wenn das Kind die Empfehlung
des Chatbots wirklich ernst nimmt?»
Das Problem sei grösser, als man auf
den ersten Blick denken würde, sagt
Schmocker: «In vielen KI-Modellen sind
die ethisch-moralischen Standards
noch nicht ausreichend justiert.»

Parallel zu seiner Arbeit an der Uni
Zürich ist Schmocker selber als Gymna-
siallehrer tätig und bietet Lehrerkolle-
ginnen und –kollegen KI-Kurse an. Bei
der Empfehlung von Schülerapps ist er
noch sehr zurückhaltend. Anders sieht
es für die Lehrer selber aus: «KI kann
heute schon bei der Unterrichtsgestal-
tung eingesetzt werden», sagt Schmo-
cker. «So kann man beispielsweise das
Thema ‹Umwelt› eingeben und sich de-
taillierte Vorschläge für eine struktu-
rierte Schulstunden geben lassen.» Die
KI sei zudem auch bei der Erstellung
von Fallbeispielen oder Prüfungsvorbe-
reitungen sehr nützlich.

Wo liegt die Zukunft von KI im Schul-
kontext?Werden Chatbots wie Vulpy zu
ständigen Begleitern unserer Kinder
und werden sie dereinst auch Betreu-
ungsaufgaben wahrnehmen? Schmo-
cker ist nicht überzeugt. «Die KI wird
die Schule massiv verändern, aber auf
eine andere Art», sagt er. «Chatbots wer-
den keine Betreuungsaufgaben über-
nehmen, sondern neue Lernzugänge
schaffen und die Lernerfahrung stärker
individualisieren.» Im besten Fall könn-
ten sie Lehrpersonen verschiedene
repetitive und administrative Aufträge
abnehmen. «Das wiederum gibt den
Lehrerinnen und Lehrern hoffentlich
wieder mehr Zeit, sich auf andere Kom-
petenzen der Kinder und auf die Bezie-
hungsarbeit zu fokussieren – von
Mensch zu Mensch.»
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Für Befürworter der Technologie hat KI das Potenzial, das individuelle Lernen zu revolutionieren.

Ich sehe ganzklar
dieGefahr, dass
insbesondereKinder
und Jugendliche eineKI
vermenschlichenund
allzubedenkenlos
Persönliches teilen.
Mark Cieliebak,
KI-Forscher



Nachhaltigkeit können
Sie jetzt lernen.

Entdecken Sie das
modulare Bildungsangebot

unserer Academy.

Sustainable Switzerland ist die Nachhaltigkeitsinitiative des Unternehmens NZZ mit
Partnern aus Wirtschaft undWissenschaft – und allen, die etwas bewegen wollen.
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